



Nach-Klänge und Ent-Faltungen:  , 
Hölderlins t4m Quell der Donau und seine Schallgeschwister 
Für Karl Maurer ~m  75.  Geburtstag 
[  ...  ] Da staunen wir und wissens nicht zu deuten [  ...  ] 
jFriedmh Höld,rlin: Am Quell der Doilau, 9. Strophe,  V. 106, 
StA2,1, S. 129 
1. Sprach-Flüsse 
Daß das Phänomen mehr- und vielsprachiger Dichtung so zeitgemäß erscheint, 
hat mehr als  eine  Ursache.  Zu Recht hat K Alfons  Knauth eine  für  das  20. 
Jahrhundert charakteristische ,,Aufwertung der mischsprachigen Literatur" dia-
gnostiziert  und  im  Zusammenhang  damit  nicht  nur  auf die  "zunehmende 
Mischung der Gattungen, der Medien  und der  Kulturen"  verwiesen,  sondern 
auch  auf ein  gewandeltes  Selbstverständnis  der  Sprachbenutzer.  "Polyglotte 
Poesie gibt es  seit der Antike, aber sie galt zumeist als  unseriös. Erst als  man 
merkte,  daß der Mensch an  sich  nicht seriös  ist,  erkannte man ihren Ernst." 
(Knauth  1991,  S.  43;  vgl.  auch Knauth 2001.)  Multilinguale  Dichtung muß es 
sich  schon  längst  nicht  mehr  gefallen  lassen,  als  bedeutungslose  Spielerei 
abgewertet  zu  werden.  Gerade  ihre  vielfältigen  Spielformen  ermöglichen 
poetische Aussagen besonderer Art. Fundamentalste Voraussetzung dafür ist die 
Bedeutung, welche in der multilingualen Dichtung dem sprachlichen "Material" 
als  solchem  zukommt.  Insofern  sich  das  Auffälligwerden  der  sprachlichen 
Ebene  eines  poetischen Werkes  als  Selbstverweis  verstehen  läßt,  sind  multi-
linguale  Werke!  gleichsam  per definitionem  Zeugnisse  selbstbezüglicher Dich-
tung. In einem Jahrhundert, für  dessen Dichtung die  Problematik der Sprache 
und der Sprachen ins  Zentturn des  Interesses  ruckt,  leistet gerade  die  multi-
linguale  Dichtung  einen  wichtigen  Beitrag  zum  Großprojekt  poetischer 
Sprachreflexion, . und  gerade  an  ihren  Spielformew wird  der  weite  Ambitus 
zwischen Sprachskepsis und Sprachutopie ablesbar.1 Doch' es gibt noch andere Monile4 Sthmitt-E",am 
Gründe fiir den generellen Bedeutungsgewinn poetischer Sprachrnischung in der 
Gegenwartsliteratur.  Ersllm  spiegelt  sich  in  gemischtsprachigen  Texten  der 
Bedeutungsverlust  nationaler  und  vor  allem  nationalsprachlicher  Grenzzie-
hungen, positiv gesagt: die  'Glo~sierung' , kultUreller Prozesse. ZlIItitens drücken 
sich in  der Verwendung von "fremd"-sprachigen Textelementen metaphorisch 
Fremdheitserfahrimgen mancher Art aus  ....J insbesondere die an keine besondere 
Kultur gebundene  Grunderfahrung  einer  Fremdheit  zwischen  jedem  Sprach-
benutzer  und  seiner  Sprache.  Die  mit  dem  Gebrauch  welcher  SpracI;te  auch 
immer  verbundene  unausweichliche  Selbst-Verfremdung  und  Selbstpreisgabe 
der  sprechenden  Instanz  ist  ein  Kemthema  moderner  Literatur.  (Vgl.  dazu 
Ingold  1990,  S.  148;  vgl.  ferner  Wandruszka  1971  u.  1979.)  Drittens  scheint 
gerade multilinguale Dichtung auf plakative Weise die These zu illustrieren, daß 
es in jeder Rede "fremde" Anteile gebe, insofern in jeder einzelnen Aussage stets 
frühere  und andere Verlautbarungen,  Meinungen und Perspektivierungen mit-
klingen.1 Wer immer spricht, spricht zugleich mit der Stimme von 'anderen', mit 
'fremder' Stimme. 
Zur Explikation  des  spezifischen  Sinns  einzelner  Beispiele  gemischt-
sprachlger  Dichtung sind  vielfältige  Deutungsmodelle  entwickelt worden. Sie 
stehen durchg2ngig im Zeichen der Reflexion über Sprache, sei es über Sprach-
lichkeit  schlechthin,  über  einzelne  Sprachen  und  ihr  mal  friedvolles,  mal 
konfliktreiches  Miteinander,  oder aber  über  die  Sprache  oder die  Sprachen 
bestimmter historischer Phasen oder kultUreller Räume. So hat etwa Hans Peter 
Bayerdörfer  die  multilingualen  Gedichte I Paul  Celans  zur  zeit- und  kultur-
kritischen  Grundhaltung des  Dichters  in I  Beziehung  gesetzt  und  n~ben dem 
sprachplSJimistiJthm Sinn solcher Texte auch deren lltopiuhe Dimension verdeut-
licht, also die ihnen eingeschriebene ~rinn~rung an eine "lingua Adamica". (Vgl. 
Bayerdörfer 1988, S. 52.) Ein utopistischer Zug kennzeichnet auch das gemischt-
sprachige  Werk  jüngerer  Vertreter  ko~ter  IDichtung.  Pierre  Gamier  und 
Haroldo de Campos vertreten  ,,kosmop~tische" Konzepte, die K. A: Knauth 
erläutert und kommentiert hat (Knauth 1991, S. 75ff.). Die dabei vorgestellten 
Beispiele  illustrieren  nicht  nur  die  anhaJtende  Faszination  der  literarischen 
Avantgarde  durch  die  Utopie  einer  universalen  Kommunikation,  sondern 
zugleich auch die Bedeutung, welche  dabd die medialen Trägersubstanzen der 
poetischen  Botschaft,  vor  allem  auch  neue  technische  Medien,  gewinnen 
können.  Bilder  und  Metaphern  des  Fließens  und  Verfließens  sind  in  der 
multilingualen  Avantgardedichtung  vielfaclt  anzutreffen.  Sie  bekräftigen  das 
poetische  Programm  universaler  Zusammenhänge  und  unaufhörlicher  Über-
gänge: jJtmta rhIi.  (VgI.  Knauth 1991, S.77) Zwar verweisen Bilder strömenden 
DW01· 1 .tätsstheorie durch Bemhard Waiden fels. 
(WaIdenfeIs 1991, S. 55f.) 
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und  fließenden  Wassers  nicht  nur  in  der  experimentellen  Dichtung  auf die 
Utopie  der Überschreitung historisch-kontingenter Grenzen, sondern  auch  in 
anderen  Spielformen lyrischer Rede. Doch fiir  Texte,  welche  ihr sprachliches 
"Material"  besonders  exponieren,  bestehen  entsprechend  auch  besonders 
eindrucksvolle  Möglichkeiten,  die  Verknüpfung  sprachlicher,  kultureller  und 
ideeller  "Territorien" im  Sprach-"Fluß" zu  spiegeln.  Die poetische Evokation 
von  Strömen  und  Flüssen;  die  als  Verkehrswege  verschiedene  Länder  und 
Sprachgemeinschaften  untereinander  verbinden,  erinnert  an  die  poetische 
Utopie  grenzüberschreitend-universaler  Kommunikation.  Dem  Bildfeld  um 
Wasserläufe  und  Wasserwege  affin  ist  das  Bild  der  Quelle,  die  zudem  fiir 
Ursprünglichkeit, Lebendigkeit, Erneuerung steht. 
Insofern enthält bereits  der Titel des  (im  folgenden  vorzustellenden) 
poetischen Projekts, mit dem Schuldt und Robert Kelly an Hölderlin anknüpfen, 
in nua ein poetisch-utopisches Programm. Zudem fällt der Name eines Flusses, 
der einem Vielvölkerstaat seinen Namen gab: Am  Quell der DOMu  /  Unquell the 
dawn  now (Schuldt /  Kelly 1998). Mit dem zweiten Teil des Titels, der sich als 
klang-analoge,  wenngleich  semantisch  inäquivalente
t  Übersetzung  des  ersten 
versteht  ("Unquell  the  dawn  now"),  kommt  zugleich  die  nicht  minder 
symbolträchtige  Übergangszeit  der  Dämmerung  ins  Spiel  - einer  von vielen 
merkwürdigen sprachklanglich bedingten Zufällen, deren Erkundung sich dieses 
Projekt verschreibt. Schon der bilinguale Titel vollzieht eine Grenzüberschrei-
tung - nicht nur zwischen der deutschen und der englischen Sprache, sondern 
auch  zwischen  'Eigenem' und 'Fremdem'. Denn der  erste  (deutsche)  Teil ist 
Zitat.  Friedrich Hölderlin, der in seinem lyrischen  Werk die  Ströme  Europas 
besungen und dabei eine komplexe symbolische Topographie entfaltet hat (vgl. 
dazu neben den im folgenden  genannten Titeln: Behre 1994; Heidegger  1984; 
SeckelI975). liefert die "Quelle", von der aus der bilinguale Sprach-Fluß seinen 
Ausgang nimmt. 
2. Die übersetzte Quelle 
Am  Quell der Donau (1801), einer von Hölderlins  Vaterlä1UÜJehen  Gesängen, ist nur 
als  Bruchstück von 117 Versen überliefert (StA  2,1,  S.126-129). Schuldt und 
Robert  Kelly  haben  den  Text  1998  einer  mehrschrittigen  Metamorphose 
unterzogen. Das Arrangement als  solches ist symbolträchtig.  Zu ihm gehören 
ein Weg durch zwei Sprach-Räume, ein medialer Wechsel vom Mündlichen zum 
Schriftlichen sowie ein Wechselspiei von Versteh~n und Mißverstehen. Schuldt 
las Kelly, der nicht deutsch spricht (oder doch zuinindes,t vorgibt, diese Sprache 
nicht zu behe~chen), zunächst Zeile fiir  Zeile den Hiilderlinschen Ausgangs-
text vor.  Kc!lIy  'übersetzte'  daraufhin  das  Gehörte in sein  englisches  Sprach-
verstehen  ~d reformulierte  seinen  akustischen  Eindruck  in  einer  klanglich 
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verwan~ten, dem Englischen assimilierten  Zeile.  Aus ,,Am Quell  der Donau" 
wurde so  "Unqrlell the Dawn Now".  Di~ Experimentalanordnung, in welcher 
Sprecher 2  Spre~her 1 "beim Wort" ninimt und ihn  eben darum in  konven-
tionellem Sinn nicht "versteht", zielt auf rrlehr als einen bloß kuriosen Effekt ab; 
sie ist mehr als  Hloß Dichterparodie und tord~rgründiger Witz. :penn der vom 
'fremden' Text + angels  Sprachkompetenz  ausgeschlossene  Höre{ emanzipiert 
sich hier auf  pro~ammatische Weise von ~en Sinnvorgaben des vernommenen 
Wortlautes. Statt rich vom Nichtverstandehen einschüchtern zu lassen, eignet e( 
es  sich ,an  und  ~similiert es  seinem  e4fene1'\  Sprachhorizont.  Und  statt  zu 
schweigen, tritt er in eine Kommunikation mit ~precher 1 ein. Das oberflächlich 
irtitiere~de Aneinander-vorbei-Sprechen  de~ beigen Partner illustriert die Produk-
tivität v<jln  Mißve~tändnissen und bietet Anlaß ~  der Frage nach der grundsätz-
lichen Iflterdepcqdenz von produktivem r  erstfhen und Mißverstehen.  Schon 
dieser 'nukleare' Dialog entzieht sich  der leindrutigen Bewertung als  gelungen 
oder als scheiternd. Im nächsten Schritt kO!Ilpli~ert sich die Konstellation dann: 
Sprecher 1 antw6rtet auf das, was ihm Sp*echer 2 gesagt hat. Dabei zeigt sich, 
daß beide ein  un~rschiedliches Sprachverstän~s vertreten. Sprecher 2 (Kelly) 
übernimmt im  Dialog der Stimmen  den fart pessen,  der - naiv-optimistisch 
oder auch utopistisch - an die Einheit von Klang und Sinn zu glauben und das 
babylonische  Desaster  zu  ignorieren  scheint,  indem  er  'nachspricht',  was  er 
I  I 
'versteht';  für  ihn  gibt  es  offenbar  nur I  eine  [ Sprathe.  Demgegenüber  bringt 
Sprecher 1  (Schuldt)  die  Differenz von ~g  und Sinn in Erinnerung. Er be-
herrscht I das Englische wie auch das Deutsche und repräsentiert damit dasjenige 
Niveau des Sprachbewußtseins, auf dem  di~ Differenz der Einzelsprachen zum 
Problem wird. Und so wendet er den Spra9hfluß ins Deutsche zurück. Er über-
setzt die zweite ieile im eher konvention~en Sinn, unter Orientierung an der 
•  I 
Semantik der Wörter statt an ihrem Klang. Das Ergebnis klingt rätselhaft, doch 
neuerlich symboltIächtig: ,,Ent-ersticke das rorgengtauen jetzt". Aus einer Orts-
bestimmung ist eine Aufforderung geworden. Kelly transponiert beim nächsten 
Schritt zurück ins Englische, wiederum aUf \ dem Wortklang insistierend - so, als 
sei  der Sinn im K1ang beschlossen: ,,Ain't'fr Shtick the Morgue and Growing' 
Shadow". Und neuerlich greift Schuldt  die~e Zeile auf, um sie zu übersetzen -
das  Ergebnis klingt noch eigentümlicher  al~ die I frühere~ Zeilen:  "Ist nicht ihr 
Dreh  das  Leichenschauhaus  und  's  Schatten-Pflanzen?"  Der Eigensinn  der 
beiden Dialogpartner hat den Ausgangstext t erfiinffacht. 
Nicht nur Hölderlin  wird  durch  aas  Donau-Projekt  zitiert,  sondern 
auch  Ernst Jandl.  Die Grundidee einer psf-udo-naiven  Imitation  ~ines Textes 
durch die Wortk1änge einer anderen Spracl~e hatte Jandl schon 1957 in seinem 
Text obnj1ikheniibme~ng durcbgespielt.Oandi 1985, S.  321). Dieses Gedicht aus 
der Sammlung Sprrthblasm besteht aus  einefu englischen Ausgangstext, nämlich 
dem  Zitat  einer  Folge  von Versen Willit Wordsworths,  sowie  aus  einem 
I 
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"deutschen' ~ Teil, den Jandl aus solchen Wörtern zusammengesetzt hat, die den 
Klang der englischen Wörter näherungsweise nachahmen. 
t  .. 
my heart leaps up when i behold 
a rainbow in the sky 
so was it when my life begw 
so is it" now i am a man 
so be it when i shall grow old 
or let me diel 
the child is father of  the man 
and i cmlld wish my days to be 
bound each to each by natural piety 
(william wordsworth) 
mai hart lieb zapfen eibe hold 
er renn bohr in sees kai 
so was sieht wenn mai läuft begehen 
so es sieht nahe emma mähen  ' 
so biet wenn ärschd grollt 
ohr leck mit eil 
seht steil dies fader rosse mähen 
so teig kurt wisch mai desto bier 
baum  deutsche  deutsch  bajonett 
schur alp eiertier 
Schon Jandls Text - dessen Titel als  selbstironisch zu verstehen ist - wirft die 
Frage  auf,  ob es  eine  sprachliche  "Oberfläche" überhaupt gibt.  Sind  Klänge 
wirklich  die  "Oberfläche"  einer  Botschaft,  unter  der  sich  der  Sinn  als  das 
Eigentliche des Textes verbirgt? Das Experiment weckt Zweifel: Offenbar sind 
Klänge  nicht a-semantisch,  sondern sie  besitzen eine  semantische Dimension 
eigener Art, und jede "Oberfläche" ist immer auch schon mehr. Der Terminus 
"Oberflächenübersetzung" erscheint allerdings  gut geeignet,  um Kellys  spezi-
fischen Beitrag zum gemeinsamen Sprachspiel um Hölderlins Text zu charak-
terisieren, vorausgesetzt, daß man den komplexen Hintersinn dieses Ausdrucks 
bedenkt~  Schuldt und Kelly zetteln ambivalente Hölderlin-Metamorphosen an: 
Einerseits wird  das  Ausgangssubstrat in  einer Weise  verfremdet,  die  man  als 
skrupellos, ja vandalisch charakterisieren könnte. Andererseits ensteht ein neuer 
eigenständiger  Text;  Rolf  Michaelis  hat  jener  enigmatischen  Frage  nach 
"Leichenschauhaus" und "Schatten-Pflanzen" ausdrücklich  poetische  Qualität 
zugesprochen. (Vgl. die Rezension: Michaelis 1999) Was das Donauprojekt dem 
Verdacht biolkr  I Parodie entzieht, ist (unabhängig vom  Ergebnis  der sprach-
lichen Transformationen) aber vor allem die sprachreflektorische Dimension des 
Arrangements  selbst.  Sämtliche  Verse  von  Hölderlins  Fragment  werden  ins 
Fließen gebracht, und so entstehen aus  dem "Quellen"-Text vier weitere. Nur 
vordergründig  I zweisprachig,  ist  der  Text  ein  fünfstöckiger  Babel·Turm, 
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repräsentiert dochljede Textschicht ihre jeweils eigene Sprache. Charakterisierbar 
wäre  der Unterschied  zwischen Schuldts  Und  Kellys  Übersetzungssti!  als  der 
zwischen einer "sktimentalischen" (um die'Differenz zwischen Klang und Sinn 
wimnden),  und  ein~r "naiven" (diese Differenz ignorimnden)  Verfahrensweise. In 
Erinnerung  an  Peter  Szondis  Deutung  'dies~r  Kategorien  wäre  dabei  zu 
bedenken, daß gerJuie das Naive das Sentimentalische ist. (Vgl. Szondi 1978) 
Auch  did  typographische  Präsentation  des  Textes  suggeriert  einen 
Prozeß der wechJelseitigen  Durchdringung mehrerer Sprachen.  Es gibt  zwei  ( 
schriftliche Fassurlgen des Projekts. In der, erstc;:n Variante wird jeder einzelne 
Vers  zunächst durch alle  seine  englisch-deutschen  Metamorphosen  hindurch 
dekliniert, bevor der nächste Vers folgt. Danebeh steht zweitens eine Serie von 
Leporellos,  auf  d~ren Seiten  die  einzelsprachlichen  "Fassungen"  jeweils  im 
Zusammenhang  I~sbar werden.  Das Projekt spkengt die  konventionelle  Buch-
form; Trägermedium des Gesamttextes ist e0e Aft Buchobjekt, dessen Elemente 
der Leser 'entfalten' muß, so wie Schuldt und KelIy die Donau-Hymne entfaltet 
haben. Zu einem literarisch-typographisch-arChltektonisch-musikalischen Gesamt-
kunstwerk  wird  das  Projekt  schließlich  durc~ die  Verwandlung  des  zwei-
sprachigen  Textmaterials  von  Schuldt  una  Kelly  in  ein  Hörspiel  mit  dem 
programmatischeniTitel S&haUgeJ&hwister.2 ~e  Arl Gebrauchsanweisung begleitet 
die  bedruckten  Blätter  und die  CD:  Das'  zweisprachige  Nachwort  Schuldts 
enthält aber mehr als nur eine ProjektbescHreibrtng. Es erschließt gerade durch 
die  Betonung scheinbarer Selbstverständlichkeiten  mögliche  Perspektiven  der 
Interpretation. 
Das  Spektrum  der  Formen  mehrsprachiger  Literatur  reicht  von 
sprachkritisch-pessimistischen Experimenten zu iutopistischen Entwürfen. Hier 
nimmt  das  Donau-Projekt  trotz  der  ä*rlich-vordergründigen  Demontage 
seines Ausgangssubstrats eher die Partei  d~r letzteren. Nicht das Mißverstehen 
wird  hier  akzentuiert,  sondern das  Neu-Verstehen.  Die Idee der Grenzüber-
schreitung spielt eine  so integrative Rolle i(überschritten werden die  Grenzen 
zwischen' der deutschen und der englischeb  Sprache, zwischen Text, Bild und 
Musik, Eigenem und Fremdem, Klang undlBedeutung, Sinn und Zeichen), daß 
sich  die  Erinnerung  an  das  romantische ISchIagwort  von  der  "progressiven 
Universalpoesie" aufdrängt. Durch die vel endung verschiedener Druckfarben 
Z Dieses ist dem Text-Heft und den Leporellos als CD beigefügt; der Text des Hörspiels 
ist im Heft selbst wiederum abgedruckt. An Sein]1 r Realisierung haben neben Schuldt (der 
als  Verfasser  des  Hörspiels  ausgewiesen  ist)  verschiedene  deutsche  und  englische 
Sprecher, lunter  ihnen  auch  KelIy,  mitgewirkt.  Fortsetzung  der  Metamorphosen:  Die 
(fext-)Gcstalt  des  Hörspiels  varuert  das- Sprachsubstrat  des  verfiinffachten  Donau-
Fragments, und die gedruckte Fassung des  Hö~piels macht darauf aufmerksam, daß sie 
als  Folge p1edialer Unterschiede kein  maßstabs~treues Abbild des Hörspiels sein kann 
undwiä  ' 
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präsentiert sich  der Text zudem als  "Regenbogen". Damit wird  auf ein Bild 
angespielt, dessen Gleichnispotential dem des  strömenden Gewässers und der 
Dämmerung vergleichbar ist.  Regenbögen symbolisieren Vielheiten und Über-
gänge, sie gelten als Brücken in unabsehbare Femen, ins Imaginäre, ins Unend-
liche.  Schon in Jandls  obetjlikheniibmtliJlng  war  das  Regenbogen-Motiv - als 
Wordsworth-Zitat  - aufgetaucht,  und  insofern  besitzt  die  typographische 
Präsentation  des  Donau-Projekts  als  solche  indirekten  Zitatcharakter.  Die 
"Übersetzung", der Regenbogen-Idee von der Wort-Sprache in die  "Sprache" 
der  Farben rfügt  dem  Ensemble von Transformationen  eine  weitere  Facette 
hinzu. 
3. Am Quell,der Donau 
Am Kapitol und jählings herab von den Alpen 
Kommt eine Fremdlingin sie 
Zu uns, die Erwekerin, 
Die menschenbildende Stimme. 
Da faßt' ein Sraune.n die Sede [  ... ] 
(Am QIIID J.r D01/all,  4. Strophe, V. 39-43, 
StA 2,1, S. 126f.)  . 
Die  Wahl  der  "Quelle"  erscheint  nicht  zufällig,  wenngleich  sie  sich  auf 
verschiedene Weisen erklären ließe. Man könnte in der Zeilen-Kunst Schuldts 
und Kellys zunächst einmal eine parodistische Anspielung auf die miteinander 
konkurrierenden  textkritischen  Hölderlin-Ausgaben  sehen,  denen  bei  allen 
Abweichungen voneinander immerhin eines gemeinsam ist: die Abweichung von 
konventionellen Druckbildern.3 Auch auf tim Arbeitsprozeß Hölderlins könnte 
angespielt sein:' Das zeilenweise erfolgende, den Text partikularisierende "Nach-
Dichten" mag als  Erinnerung an die komplexen Entstehungsprozesse Hölder-
linscher Gedichte gelten,  an die  vielfachen Text-Schichtungen  seiner  eigenen 
Werke, welche'dem Leser nicht allein ungewohnte Lesestrategien abverlangen, 
sondern zudem konventionelle Vorstellungen über die Einheit und Identirät von 
Texten subvertieren. Und so wären die verschiedenen "Übersctzungs"-Varianten 
unter anderem als Parodien auf die Bemühungen der konkurrierenden Hölderlin-
3  Die  philologi~che  Arbeit  am  Hölderlinschen  Textkorpus  besteht  auf  grund  der 
speziellen Überlieferungslage vor allem darin, verlorene Textzustände hypothetisch  aus 
ihren  späteren  Stufen  zu  erschließen.  Was  dabei  zusrandekommt,  hat  einen  merk-
würdigen Zwischenstatus: Es darf nicht mit dem verlorenen früheren Text identifiziert 
werden,  ist  abct  auch  kein  Teil  der erhalrenen  späteren  Stufe,  auch  we!U\  diese  die 
Konjekturarbeit  maßgeblich  prägt.  Beschreibbar  als  das  Ergebnis  eines  Über-Setzens 
zwischen Früherem und Späterem, ist der Konjekturaltext zugleich gemeinsames Pro-
dukt des ursprünglichen Autors wie des Philologen: ein bi-linguales Gebilde. 
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Herausgeber deutbar, welche das  überlieferte Textsubstrat nach jeweils anderen 
Prinzipien  in  ihre;  Lesarten  und  Druckbilder  übersetzen.  Ferner  könnte  man 
Analogiebeziehungen  des  Donau-ProjekfS  zu  den  Pindar-Übersetzungen 
Hölderlins  entdec~n, welche  versuchten, I dern, Sprachgestus  des  griechischen 
Originals im  Deutschen ein Äquivalent zu schaffen  und als  sehr eigenwillige 
Interlinear-Übersc;tzungen  den  Wortlaut  Ides  'Originals  anstelle  der  Regeln 
deutscher Syntax Zur Richtschnur nahrnen.4, Eine weitere Affinität zwischen dem 
Hölderlinschen  Donau-Fragment  und  dem  intermedialen  Opus  Kellys  und  , 
Schuldts  beruht  ~uf der  Signifikanz  des  A~stisch-Musilealischen: Gerade  in  den 
Hymnen  der Jahre  1801  und  1802  hat  Hölderlin  auf die  Musikalität  seiner 
Sprache  besondere  Akzente  gelegt.  Inhaltliche  Evokationen  musikalischer 
Eindrücke  in  den  Gedichten  korrespondieren  diesem  Anliegen. Am Quell der 
Donau  setzt  programmatisch  mit  einem  "Orgel"-Vorspiel  ein.  Die  Metaplor-
phosen von 1998 erkunden neue Register d~s Instruments. 
Experimente wie  das  Donau-Projekt werfen wegen der Eigenart ihrer 
Arrangements und Ergebnisse die  Frage nach geeigneten literaturtheoretischen 
Beschreibungsmodellen auf. Entsprechendes gilt aber auch schon rur das CEuvre 
Hölderlins. Hans-Jost Frey hat unter dem leirv.:ott "Der unendliche Text" ein 
I  , 
Konzept, des  poetischen  Textes  entworfc;n;  das  zwar  allgemeine  Gültigkeit 
beansprucht,  dabei  aber  vor allem  dadurch  überzeugen  möchte,  daß  es  die 
Herausfo~derung annimmt,  die  von Werken wie  den  Hölderlinschen  ausgeht. 
Frey  fordert  die I Betrachtung  poetischer: Werke  unter  dem  Aspekt  ihrer 
Prozessualität. So lerscheinen Texte als  eNfas  "Entstehendes", dessen Werden 
zwar  unterbrochen  werden  kann  (und  schließlich  immer  auch  unterbrochen 
wird),  ohne daß dies  jedoch ein  Anlaß  zu: teleQlogischen  Deutungen oder zu 
einer  Bewertung  per  sukzessiven  Textstu(en  unter  dem  Aspekt  einer  "Ver-
besserung" wäre.  ,,Der Text": das ist das  Ensemble der verschiedenen Stufen, 
kein  gerundetes  Ganzes,  sondern  etwas  Iprinzipiell  Veränderliches.  Führen 
Kontingenzen das 'Abbrechen dieses Trans~ormationsprozesses herbei, so bleibt 
das Werk als Fragment dessen zurück, was noch'aus ihm hätte werden können. 
(Vgl. Frey 1990, Kapitel ,,Ändern" S. 76-123) Die Werke Hölderlins dienen Frey 
als  sinnfällige  Veranschaulichung  seines  K!onzepts.  Nicht  allein,  daß  es  ihm 
zufolge nicht angehen kann, die jeweils späteren Textstufen bei Hölderlin teleo-
logisch als verbessernden Ersatz der früheren zu betrachten; rucht allein, daß er 
fordert, frühere und spätere Fassungen synthetisch als  "den" Text zu verstehen 
- der  N ~chvollzug der  Arbeit  am  Text Isoll  ,zudem  bewußt  machen,  daß 
poetische, Arbeit stets  nur ein kontingentes  Ende finden  kann.  Das Mit- und 
Nebeneinander  der  verschiedenen  Stufe1  Hölderlinscher  Werke  illustrilrt 
4 Hölderlins  Pindar-Übersetzung  bietet  ein  extr~es Beispiel  eigenwilliger  und gerade 
dabei um Treue bemühter Textarbeit. (Vgl. Nägelb 1985, S.  131) 
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demnach den mehrfachen Sinn der "Unendlichkeit" des Textes: Zufällig, nicht 
absolut"sind die Grenzen zwischen den einzelnen Varianten, kontingent, nicht 
absolut, die Grenzen zwischen dem, was im Zuge der Arbeit geschrieben wurde, 
und dem, was (noch) nicht geschrieben wurde. Der sich wandelnde Text will, so 
Freys Hypothese, daran erinnern, daß er nie "das Ganze" sein kann. Zwar ist die 
Beziehung  des  jeweils  späteren Textes  auf seine(n)  Vorgänger  rur  Frey  eine 
"Infragestellung", aber nicht im Zeichen selbstbewußter Verdrängung des Vor-
gängers,  sondern im Sinne der grundsätzlichen, nicht zuletzt selbstbezüglichen 
Infragestellung jeglicher Aussage, Benennung und Feststellung, Dieses Konzept 
des  "unendlichen" Textes  weist,  insbesondere  dort, wo auf die  konflikruöse 
Beziehung zwischen Textvarianten  hingewiesen  wird,  deutliche Affinitäten  zu 
dekonsttuktivistischen Textkonzepten auf.  Wie  diese  rückt es  das Nicht-Iden-
tische, Multiple und innerlich Spannungsvolle der Texte in den Blick. In Frage 
gestellt wird im Zusammenhang damit auch die Verantwortlichkeit des Autors 
für den Text und letztlich die  Konzeption der Autorschaft als  solche, die von 
dekonsttuktivistischer Seite 'vielfach als primäres Objekt der Demontage gewählt 
wurde.  Freys  Beschreibungen  Hölderlinscher  Arbeit  arn  Text  weisen  ferner 
bemerkenswerte  Analogien  zu  Schuldts  und  Kellys  Hölderlin-Projekt auf.  So 
heißt  es , anläßlich  verschiedener  Beispieltexte,  bei  denen  in  differenten  Fas-
sungen Teile durch andere Teile ersetzt sind: 
Alle  diese  Beispiel  belegen,  daß  die  ersetzte  Strophe  nicht  Finfach  ver-
schwind~t, sondern  im  späteren  Gedicht  Spuren  hinterläßt.  [  ... ].  Es  ge-
schieht hier großräwnig [  ...  ] die  Umschichtung eines  Sprachmaterials,  das 
eine gewisse Konstanz aufweist. Klänge und Wörter, die irgendwann in den 
Text Eingang gefunden  haben,  scheinen  fortan  zu  ihm  zu  gehören  und 
bleiben a.uch bei weitgehender Veränderung des Gedichts in viel stärkerem 
Maße erhalten, als man zunächst vermuten würde. (Frey 1990, S. 95) 
Demnach gälte es, im  späteren Text den früheren mitzuhören und mitzulesen, 
nach  seinen  Nach-Klängen  auch  dort  zu  suchen,  wo  der  frühere  Kontext 
umgestaltet worden ist. Die "Schallgeschwister" stimulieren eben dazu, denn was 
die  späteren  Textstufen  sagen,  sagen  sie  vor  dem  Hintergrund  der 
(typographisch'  ja  auch  präsenten)  Vor-Stufen.  Schuldts  zweimalige  Rück-
Übersetzung ins Deutsche könnte als Metapher der Suche nach dem verlorenen 
Ausgangstext betrachtet werden, die pseudo-naive Klang-Übersetzung Kellys als 
pseudo-naive  (u~d letztlich symbolische) Suche nach verlorenem gemeinsamem 
Sprachgelände des Deutschen und des Englischen. Das Hörspiel schließlich liest 
und hört sich an wie  die Exemplifizierung jenes Konzepts vom alle Fassungen 
einbegreifender  (und  doch  unabgeschlossenen)  Gesamttext,  das  Frey  in 
Hölderlins Dichtung so augenfällig konkretisiert sieht. An der Übersetzung als 
,  1  I' 
einer besonderen Form der Bezugnahme auf einen Vorgängertext wird laut Frey 
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ein Grundzug avgenfällig,  den jede  Beziehung zwischen Text und Text, meist 
insgeheim, besitZt: Der spätere verändert den früheren, er respektiert ihn nicht. 
Demna!=h wäre  ~ölderlins Fragment in den an seinen Wortlaut anschließenden 
Verfremdungsstllfen "aufgehoben", auch wenn diese  sich vom ursprünglichen 
Wortlaut  weit  e~tfernen .  Dies  gälte  auch  rur  die  inhaltliche  Dimension  des 
Donau-Fragmen,s,  also  fiir  das,  was  es  an I Utopischem  enthält,  rur  seine 
Konzeption des  Dichters, der als "Strom" nach Osten geht, Einheit zwischen 
Gegenwart  und ,Vergangenheit  stiftend,  rur  die  Idee  einer  "wahren",  para-
diesischen und universalen Sprache, in der Ding und Welt zur Deckung kämen. 
Die Zertrümmerung und Umschichtung von Text-"Materialien" verweist über 
sich  selbst  hinaus  auf eine  Grundgesetz1ichkeit  aller  Rede,  auf die  Grund-
verfassung der Sprache selbst, die als  ganze  e~nfalls ein solches ,.Material" ist: 
etwas  Nicht-Ursprüngliches,  immer  schon  Zitat  früherer  Rede,  deren  Fort-.. 
setzung und Um~chichtung zugleich. Sprache ist nie "unschuldig'''. und es  gibt 
keinen Ausbruch laus ihren Ordnungen, nur Verschiebungen, die bei eben diesen 
Ordnungen ansetzen.  Niemand  kann  neu ansetzen,  niemand  kann  sprechend 
zurück ins  Paradies  gelangen,  sondern  ein  jeder Sprachbenutzer bewegt  sich 
entlang den Sputen seiner Vorgänger. Die Beziehung der Nachfolger zu den 
Vorgängern läßt sich sinnfällig umschreiben als, das Verfolgen einer Spur.  (Vgl. 
Frey 1990, S.  111; S.  122)  In diesem Sinn,  hab~  Schuldt und Kelly Hölderlins 
Spur aufgenommen,  und  die  SthalJgtJthtvister  bieten  ein  Modell  nicht  nur der 
Rezeption,  sondern  auch  der  Produktion  von  Gedichten.  Denn  auch  die 
Beziehung des  Schreibenden zu seinem 1;ext läßt sich  als  das Verfolgen einer 
Spur beschreiben. Gerade Hölderlin war sich, Frey zufolge, stets selbst auf der 
Spur.  Noch  der, weitreichendste  Eingriff  in  den  Ausgangstext  durch  einen 
Interpreten  kann  einerseits  als  Ent-Faltung, eines  in  diesem  enthaltenen 
Potentials  betrachtet werden,  andererseits: als  Zersetzung des  Interpretations-
substrats. Nirgends wird dies so deutlich ,e  im Prozeß der Übersetzung. 
Als einer, der das Original noch einmali  mit anderen Worten schreibt, ist 
der  Übcrs~er, ob er es  will oder nichl in ein wetteiferndes Verhältnis 
zwn Autor  gebncht.  Die  Übersettung  als  potentielle  Ncufassung  des 
Originals ist dessen Gefährdung. (Frcy 1990, S. 24) 
,  I 
Original  und  Übersetzung  stehen  demZUfOlge' nicht  in einem  hierarchischen 
Verhältnis zu einander, sondern in einem  dial~gischen. Keine Versuchsanord-
nung könnte diese Beziehung zwischen einem Text und seinen Übersetzungen 
wohl  s~fälliger machen,  als  die  Stimmeb-Komposition des  Donau-Projekts. 
Für  sich  genOlI)men,  sind  die  Einzelsttnlunen  nicht,  was  sie  als  Teil  ,eines 
Ensembles  sind.  Dies  gilt  auch  rur  das
l  Original  (das  ja  als  Produkt  der 
Umschichtung von Sprachmaterial ohnehin stets nur relativ "original" ist). 
.  I 
I 
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Es sind nicht nur strukturelle Eigenarten der Hölderlinschen Dichtung 
in ihrer besonderen Überlieferungslage, welche ihre Bedeutung rur das  Donau-
Projekt  dc;r  beiden  Zeitgenossen. bedingen,  sondern  auch  die  spezifische 
Thematik der Vaterländische[n]  GtJängt, insofern diese die Aufgabe des Dichters 
reflektieren. Diese besteht, im Horizont der poetischen Topographie Hölderlins 
gesprocheq, darin, sich gen 'Osten' zu wenden, zu den griechischen Ursprüngen 
der europäisch-westlichen, der 'hesperischen' Kultur, um das  "Wort" aus dem 
"Osten"  vhnehmbar werden  zu  lassen  - ein  Wort,  das  auf die  Bewohner 
Hesperiens gekommen ist, ohne daß sie es doch bislang verstünden. Der Dichter 
hätte diese, fremde Wort zu beantworten, hätte Fremdes und Eigenes in eine 
Beziehung  zueinander  zu  setzen,  das  Fremde  im  Eigenen,  das  Eigene  im 
Fremden zur iAnschauung zu bringen.  Höldedins Reflexionen über Griechen-
land und Hesperien als  sein spezifischer Beitrag zur Querelle (vgl.  dazu Binder 
1987, S. 248ff., insbes. S. 251)5 sind das Kernstück im Kontext seiner geschichts-
philosophischen  Ideen.  Auch  die  Sprachreflexion  Hölderlins  ist  auf  diesen 
thematischen  Kontext bezogen;  diagnostiziert  werden  auch  hier  Abfall  vom 
Ursprünglichen, Entfremdung und Entzweiung.6 Jochen Schmidt hat im Zusam-
menhang  seiner  Darstellung  von  Hölderlins  Konzept  der  dichterischen 
Schöpfung zu Recht auf die Bedeutung hingewiesen, welche hier das  Bild des 
großen Stroms als Symbol des Dichters besitzt.7 Ursprünglichkeit und Individua-
lität sind eng miteinander verbunden, ja identisch. (Vgl.  Schmidt 1988, S. 406) 
Obwohl damit  zumindest die  Voraussetzung darur gegeben  ist,  daß  sich  der 
spätzeitlich-hesperische Dichter selbstbewußt gegenüber den antiken Vorläufern 
behauptet,  stbht die  Reflexion  Hölderlins  über  die  Beziehung  zwischen  der 
gätterlosen Gegenwart und der Vergangenheit  doch  vielfach  im  Zeichen der 
Klage um Verlorenes und der Trauer über die Fremdheit der Welt. Insbesondere 
droht angesic~ts der "Fremde" der Welt der Sprachverlust, wie das MnemofYne-
Fragment betont. 
S  Zur  poetiscpen  Topographie  Hölderlins  vgl.  auch:  Bennholdt-Thomsen  1996. 
Bennholdt-Thomsen weist U.a.  darauf hin, daß Ströme für Hölderlin die Funktion einer 
"möglichen Vereinigung von Himmel und Erde" besitten (S. 191), und deutet die mehr-
fach  lyrisch  evoziette Idee des  Wegs  nach  Osten aus ihrem  geschichtsphilosophischen 
Horizont herau ~. 
• Jochen Schmidt hat hervorgehoben, in welchem Maße bei Hölderlin das Natürliche mit 
dem Unkonventionell-Eigenartigen identifiziert wird. (Vgl. Schrnidt 1988, S. 408) 
7  Hölderlin  greift  dabei  ein  Bild  auf,  das  sich  in  analoger Funktion auch  bei  anderen 
Autoren  seiner  ~t  findet.  Vom  "Strom  des  Genies"  spricht Goethes  Werther,  und 
Gocthes Mahollllts-Guang ist eine Dichtung über  das Genie,  in der  die  Strommetapher 
eine  zentrale  Rolle  spielt.  Wie  Schmidt  betont,  verdankt  Hölderlin  dem  Kult  des 
Ursptünglicheniin der Sturm-und-Drang-Zeit entscheidende Impulse, die sich insbeson-
dere im Bild der Quelle manifestieren. 
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Ein Zeichen sind wir, deutungslos 
Schmerzlos sind wir und haben fast 
Die Sprache in der Fremd~ verloren. 
(M".1It0SYfl., II. Fassung, V.'1-3; StA 2,1, S. 195f., hier S. 195) 
Beschworen wiril bei Hölderlin entsprechend immer wieder die Erinnerung an 
eine Zeit, da der Mensch noch in einemiVerhältnis ungebrochener und unbe-
hinderter Kommunikation mit den natürlichen Dingen stand. Die Sprache der 
Menschen ist defizitär gegenüber der Sprache der Natur, in welcher einst die  ,_ 
Verbundenheit von Ich und Natur zum Ausdruck kam. Der Dichter, der sich 
jener Natursprache erinnert, ist ein Fremder unter den Menschen, sucht jedoch 
die VerStändigurig mit ihnen. Umso dringlicher ist die Frage nach einer Sprache, 
in der dies möglith wäre. Zweifel an der etschOpfendc;n Sagbarkeit der Wahrheit 
begleiten  bei  Hölderlin  die  Reflexion  über  Wesen  und  Funktion  des  dich- -
terischen Worts.ISo enthält die Hymne Germanien Verse über das "Wahre" und 
die  dichterische  Rede  vom Wahren, in  denen  an die Jungfrau Germania die 
Aufforderung ergeht: 
Dreifach umschreibe du es, 
Doch ungcsprochen auch, wie es da ist, 
Unschuldige, muß es  bleib~n. 
(G".",ani.fI, V. 94-96; StA 2,1, S. 149-152, hier S. 152) 
(Vgl. dazu Binder 1987, S. 228; sowie Hombacher 1995, S. 150) 
Hartmut Binders Deutung zufolge zielt die Fo~derung nach einer umschreiben-
den  Darstellung
l 
dessen,  was  "ungespr6chen"  bleiben  muß,  auf  die  meta-
phorisc~e Rede ab. Diese vermag auf ihre Indir~kte Weise von dem zu sprechen, 
was  sich  allenf~s  der  dichterischen  Intuitibn  erschließt,  den  Sinnen  der 
I  • 
Menschen aber verborgen bleibt: von der Einheit und vom Zusammenhang der 
Welt.  (Vgl.  Binder 1987,  S.  227f.) Einen 'sprachutopischen Grundzug gewinnt 
Hölderlins  Werk  im  Zeichen  des  hier  artikulierten  Bedürfnisses  nach  Ver-
söhnung des Widersprüchlichen und Synthese des Disparaten. Die in verschie-
denen  ~ymnen evozierten  Bilder  große~ Ströme verweisen  nicht zuletzt auf 
diese Utopie. Grenzüberschreitung und Einigdng, Verbindung der Länder und 
der Zeitalter - 'lieser Vision verpflichtet!ist auch das  Fragment Am Quell der 
DolItJII, das mit den Hymnen Brod und Wein (StA 2,1, S. 90-95) und Die Wandel'7lng 
(StA 2,1. S. 138-141) eine thematische Einheit bildet. In der Wandel'7lng wird der 
Dichterl als  Grenzgänger zwischen HesPefen und Griechenland apostrophiert; 
gerade Clieser Text läßt seine menschheitsgeschichtliche Schlüsselrolle erkennen. 
(Vgl. Binder 1987, S. 232) Brod lind Wein gteift den Gedanken auf. Entsprechend 
geht  es  auch  im  Donau-Fragrnent  tn  <;lie  vom  Dichter  ermöglichte 
Kommunikation zwischen Westen und Osten, wenngleich unter anderer Akzen-
I 
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tuierung.8 Als ein poetolokischer Text, in dem die Situation des gegenwärtigen 
Dichte~s  reflektiert  und  mit  der  eines  früheren  ursprungsnäheren  Dichtens 
verglichen witd, schlägt Am  QIIlII der DolItJII einen Bogen von der Vergangenheit 
zur Gegenwart. Einst haben die Weisen des Ostens (der "Mutter" Asia) sich auf 
göttliches  Sprechen  verstanden,  doch  sie  "ruhn  nun".  Für den Dichter der 
Gegenwart ist jenes Sprechen fremd geworden, die Sprache selbst erscheint als 
"Fremdlingin",  und  die  B~tschaften der "menschenbildenden  Stimme"  sind 
unverständlich geworden.9 
Hölderlins  mythisierendem  Konzept  von  der  Frühgeschichte  der 
Menschheit zufolge sind die "Unseren"  (die  Vorfahren der Deutschen) in der 
Vorzeit  nach Osten  gezogen  und  mit  einem  Ostvolk  (aus  dem  Kaukasus 
vielleicht, vielleicht vom Indus) am Schwarzen Meer zusammengetroffen; daraus 
sind die Griechen hervorgegangen. Dieser Ursprungsmythos ist auf historische 
Ereignisse nur indirekt zu beziehen. Mit der Apostrophe "ihr Tale des Kaukasos, 
so alt ihr seid, ihr Paradiese dort" (Am Qllell der Donau, V. 77f.; StA 2,1, S. 128) 
erfolgt eine Anspielung auf den zu Hölderlins Zeit verbreiteten Glauben, der 
Kaukasus sei eine Völkerwiege (vgl.  Binder 1987, S.  242), damit mittelbar aber 
auch auf die Konzeption einer paradiesischen Sprache. In dem Gedichtentwurf 
zu Der Vatilean  erfolgt eine  komplementäre Anspielung auf die  babylonische 
"Sprachverwirrung".10  Winfried Kudszus hat die mit diesem Entwurf sich an-
bahnende Wende in Hölderlins Dichtung in einen Zusammenhang mit der Radi-
kalität gesetzt, mit welcher hier das Sprachproblem als Indikator einer unheilen, 
erlösungsbedürftigen  Weltverfassung  angegangen  wird.  (Vgl.  Kudszus  1973) 
Zudem verdeutlicht seine Würdigung der als Folge des babylonischen Desasters 
deutbaren  Sehnsucht des  Dichters  nach  einer  eigenen,  einer  Sondersprache, 
8 Vgl. dazu insges. Binder 1987, S. 23Of.: "Thema der 'Wanderung' sind der Aufbruch des 
Dichters  nach  Osten  und  die  Ankunft  in  Griechenland.  [  ...  ]  der  Dichter  lädt  die 
griechischen Grazien ein, zu uns, nach Hesperlen zu kommen. [  ...  ] Auch 'Brot und Wein' 
spricht vom Aufbruch nach Griechenland und umgibt ihn mit den Zeichen eines heiligen 
Auszugs in ein gelobtes Land. Aber der Gedanke ist nun, dort sei ein Eigenes zu finden 
[  ...  ]. Anders motiviert 'Am  Quell  der Donau' diesen Aufbruch.  Er soll  das  'Wort aus 
Osten', das  schon längst zu uns gedrungen,  aber erst von wenigen verstanden ist, mit 
einem von den Wellen des Stroms getragenen 'Wiederklang der liebe' beantworten; so in 
den Lesarten des verlorenen Eingangs der Hymne. Hölderlin wanddt das Thema also [  ... ] 
ab:  'Brot und WJm·: das Eigene ist im Fremden zu finden. 'Am Quell der Donau': das 
Fremde ist unerkannt im Eigenen schon anwesend und muß noch begriffen werden. 'Die 
Wanderung': das  Fremde  soll  förmlich  eingeholt  und  fürs  Eigene  fruchtbar  gemacht 
werden." 
9 Zum poetologischen Gehalt der Donau-Hymne vgl.  u.a. Schwarz 1994, S.  166ff. - Zu 
Hölderlins Sprachkonzeption vgl. femer Martin 1990. 
\0  Vgl. das  Vatikan-Fngment,  V.35f., SW  1,  S. 432:  ,,[  ... ]  Oft aber wie  ein  Brand/ 
entstehet Sprachverwirrung.  " 
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inwiefern die Unverständlichkeit dichterischer Rede zwiespältig beurteilt werden 
kann  und beurteilt wurde:  als  authentisch  poetischer Ausdruck  einerseits,  als 
latent wahnhafte ,Kommunikationsverweigerung andererseits.  (Vgl.  dazu:  Kud-
szus 1973, S.  23)11 Hölderlin ist sich dessen bewußt, daß die Sprache durch die 
Tradition und den alltäglichen Gebrauch geprägt ist.  (Vgl.  Goldoni 1998) Seine 
Kritik  gilt  der  bestehenden  Sprache  um  dessen twillen,  was  sie  trotz  ihrer 
Bedingtheit und Beschränktheit zu sein und Zu  leisten hätte:  Mehr als  bloßes 
Zeichen, sollte sie den handelnden Menschen Orientierung und die Möglichkeit 
zur Selbstbesinnung geben. (V  gl. Goldoni 1998, S. 69) 
Betrachtet man die reflexive Auseinandersetzung mit der Sprache sowie 
die  daraus  resultierende  Bereitschaft  zur  Umgestaltung  und  Erneuerung  der 
sprachlichen  Awldrucksmittel  als  Kriterium  literarischer  Modernität,  so  ist 
Hölderlip der erste programmatisch  'moderne'l Dichter.  Er stellt  das  Medium 
poetischer Artikulation mit dessen eigenen  Mitteln in Frage;  er bereitet einem 
Dichtungsverständnis den Weg, demzufolge das'Proprium der Dichtung in ihrer 
Abweichung von  I der Norm liegt;  er  stellt  der Sprache  selbst Fragen, welche 
nicht  auf die  Alltagssprache  als  ein  Instrument  alltäglicher  Kommunikation 
abzielen,  sondern  eine  instrumentale  Deutung  der  Wörter  als  unzulänglich 
ablehnen.  Das  Schweigen  als  Grenzwett I der Rede  gerät  in  diesem  Zusam-
menhang ebenfalls  mit einem die  Modeme antizipierenden Nachdruck in den 
Blick:  Die Abwesenheit  von  Sprache  - die  Stille  - signalisiert  die  utopische 
Hoffnung auf das  bislang  Ungesagte.  Mittelbar verheißt  sie  damit - als  eine 
bessere Sprache - den Gesang. 
Schicksalgcsetz ist dies', daß alle sich erfahren, 
Daß, wenn die Stille kehrt, al.ch eine Sprache sei. 
Viel hat von Morgen an, 
Seit ein Gespräch wir ~ind ~  hören voneinander, 
Erfahren der Mensch; bald slOd wir aber Gesang. 
(Fri,Jmsj,;'r. SW t, 368.) 
i 
4. Zu Grundmotiven der Sprachrefl~xiop. Hölderlins (Exkurs) 
I 
A. Tönen  ! 
! 
Nicht weniger  al~  die  Erschließung  eine~ Zugangs  zum  "Wahren"  verlangt 
Hölderliri der Sprache ab, wobei er dieses 'fahre jenseits des logischen Sprach-
ideals  rationaler  Philosophie  sucht,  letztlich  aber  die  "Entgegensetzung  von 
11  Kudszus  erinnert an  Bettina von  Amims  ~merkung: ,,mir sind  seine  Sprüche  wie 
Orakelspriiche, die er als Priester des Gottes im ,Wahnsinn ausruft".  (Bettina von Arnim 
1959, S. 395.)  I 
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Dichten IUld  Denken" als  "Teil des  'hesperischen'  Problems der Besinnungs-
losigk~t über die eigene Herkunft und Aufgabe" versteht und hinter sich lassen 
möchte  (IrIornbacher 1995, S.  288f.). Annette  Hombacher hat Hölderlin  eine 
"Schlüsselstellung"  in  der Geschichte  der Sprachreflexion  zugesprochen, und 
den  metakritischen  Charakter  seiner  Sprachkonzeption  hervorgehoben.  (Vgl. 
Hombacher 1995, S.  12,  S~ 89)  Nahe liegt der Vergleich  mit Hamann, dessen 
"Metakritik"  der  kritischen  Philosophie  sich  auf  den  tatsächlichen  Sprach-
'gebrauch  beruft  und  dessen  Unhintergehbarkeit  durch  die  abstrahierende 
Reflexion  hervorhebt. Wie  Hamann auf programmatische Weise  bei der sinn-
lichen  KQnkretheit  der  Sprache  ansetzt,  um  deren  Charakter  als  ein  letztes 
Apriori allen Denkens zu akzentuieren, wendet sich auch Hölderlin der Sprache 
als  tönender zu.  In seiner Konzeption der Sprache und der Poesie kommt der 
akustischen Dimension des Wottes eine Signifikanz zu, die bis zur Deutung des 
Sprechens,  schlechthin als eines "Tönens" geht, wobei dieses "Tönen" verknüpft 
ist  "mit  dem  semantischen  Umfeld  des  Singens  und  der  schöpferischen 
Benennung" (Hombacher 1995, Kap.  "Sprechen als  Tönen", S.  51-61,  hier S. 
51).  Reminiszenzen  an  die  topische  Idee  einer  der  Menschensprache 
überlegenen Sprache der Töne durchziehen vor allem  den·  HyptrÜln.  Dichtung 
erscheint Hölderlin, der wiederholt  allen  Wesen ihren  jeweils  eigenen  "Ton" 
zuschreibt, als  ",Wiederholung' des Gesanges der Natur im tönenden Element 
der  menschlichen  Sprache".  (Hombacher  1995,  S.  57)12  Utopische 
Spekulationen gelten einer Überwindung der Dichotomie zwischen Klang- und 
Sinnebene,  und im  Konzept des  "Tons" verdichtet  sich  die  Idealvorstellung 
eines  leibha~g erfahrbaren  Sinnes.  Tönende  Poesie  ist  leiblich  und  geistig 
zugleich. Mit der Poetik des Tönens wird auch  der intendierte Brückenschlag 
zwischen Antike und Gegenwart exemplarisch vollzogen, insofern die "Bewußt-
werdung derl aus  dem logischen Sprachkonzept weitgehend verdrängten Leib-
lichkeit  der Sprache  selbst" eine  Synthese  zwischen  "archaische[r]  ethische[r] 
Spracherfah~ und  moderne[r]  Kritik  am  logischen  Bedeutungsbegriff" 
darstellt  (Hombacher  1995,  S.  93).  Manfred  Riede!  hat  dargelegt,  welch 
substantielle Bedeutung das "Hören" Hölderlin zufolge fiir die praxisbe20gene 
Vernunft  be~itzt;  auch  spekulatives  Denken  sei  fiir  ihn  geprägt  durch  das 
"Hören auf ~e Sprache" (Riedel  1990,  S.  7). Betrachtet man mit Hombacher 
den  Hölderlinschen Sprachbegriff als  einen,  der ,,ihre  [der  Sprache]  leibliche 
Wirklichkeit al!! ethisch-musikalische bewußt macht" (Hombacher 1995, S.  93), 
so nimmt sich Robert Kellys klangbezogene "Übersetzung" des Hölderlinschen 
Ausgangstextes  nicht  mehr  wie  das  Produkr  eines  (simulierten)  naiven 
12  Vgl.  Hornbacher  1995,  S.  57f.,  dcrzufolgc  .. Hälderlin  ÜJ  der  Formel  des  Tons 
tatsächlich seine Metakritik an der zeitgenössischen Philosophie im Blick auf die eigene 
poetische Sprachkonzeption vertieft". 
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Mißverständnisses aus, '  sondern vielmehr als Audruck einer Konzentration auf 
die "tönende" Dimension von Sprache, wksie konsequenter nicht sein könnte-
und nicht näher an Hölderlin. "Lallte und ·Bllfhitaben",  so hatte schon Hamann 
metakritisch gegen die Konzeption ,reiner' Verstandesbegriffe eingewandt, "sind 
[  ...  ]  reine  Pormen  a pnon,  in  denen  nichts,  was  zur Empfindung oder zum 
Begriff eines  Gegenstandes  gehört,  angetroffen wird  und die  wahren,  ästhe-
tischen  Elemente, aller  menschlichen  Erkenntnis  und  Vernunft.  Die  älteste 
Sprache  war  Musik  [  ... ]"  (Hamann  1951,  S.  286).  In  diesen  grundlegenden 
Bereich  führt eine dichterische Rede  zurück, welche das  semantisch-inhaltlich 
"Übersetzbare" an einem Ausgangstext um der Unübersetzbarkeit des Klang-
lichen willen zurütktreten läßt. Kellys HölderlinlParaphrase hört den Ausgangs-
zeilen ihre Musikalität ab und erinnert dadurch an  den leiblich-konkreten Ur-
sprung jeder Verlautbarung. Gleichzeitig macht er damit einen Schritt über den 
Bezirk sprachlicher Konventionen hinaus, wie auch Hölderlin ihn postuliert. 
B. 'Übersetzen 
Hölderlins übersetzerisches Werk ist von seinem poetischen nicht zu trennen, 
und  heide  brechen  mit  grundlegenden  Konventionen.  Dies  betrifft  bei  den 
Übersetzungen ni~ht zuletzt die sprachliche Dimension, die mit konventionellen 
Vorstellungen vod Werktreue nicht bemeßl:1ar ist., In seiner Antigonäbemüht sich 
Hölderlin  um  eitle  ,orientalisierende'  und  zu~leich  ,verlebendigende'  Über-
setzung, während' er bei  ÖdipliS  der Tyrann  einehJ  anderen Prinzip  folgte,  ent-
sprechend  seiner  Einschätzung  des  hier  dominierenden  anderen  Geistes. 
Offenbar hat Höl8erlin, worauf unter anderem ein Brief an Wilmans hindeutet, 
verschiedene  Übersetzungsstile  gegeneinanderl abgewogen  und  den  jeweils 
gewählten  dem  Charakter  des  zu  übersetzenden  Textes  anzupassen  gesucht. 
Selbst bezüglich  der Typographie wurde diese :Prage der Angemessenheit des 
Übersetrungstextes an den Charakter der Quelle erörtert - wodurch die visuelle 
Dimension  des  Textes  eine  Semantisie~g 'erfuhr,  welche  auf  die  typo-
graphische Gestaltung und Umgestaltung der Donau-Hyrnne durch Schuldt und 
Kelly imInerhin  ~orausdeutete.13 Hölderlin  war ein  kühner Übersetzer,  über-
zeugt daYon,  daß' dem  Übersetzer grundsätzlich  ein  erhebliches  Spektrum an 
gestalterischen Möglichkeiten zu Gebote st~he, aus dem er bei der Entscheidung 
für  eine bestimmte Diktion zu wählen  habe, tind  sei  es  auch gegen  konven- , 
tionelle  Erwartungen bezüglich  einer ,korrekten' Übertragung; es  gilt  für ihn, 
'I  I 
13 Hölderlin bCrichtb brieflich über seine Arbeit ,:Ich habe die Druckfehler des 'Odipus' 
durchgegangen. Der rohe  Druck hat mir fast  besser gefallen,  wahrscheinlich,  weil  die 
Züge, welche an den Buchstaben das Feste anzeigen, gegen das Modifizierende so gut 
aushalten !in dieser Typographie und dieses im rqhen Druck noch bemerkbarer war als im 
gefeilten.'l (SW 2, S. 940).  VgI.  hierzu sowie  zh den verschiedenen Übersetzungs stilen 
Hölderlins: Hornbacher 1995, S. 259ff. 
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dem Geist des Originals zu entsprechen, was nichts mit einem abstrakten Ideal 
der ,A.ngemessenheit' zu tun hat. Die klangliche Dimension, die Rhythmik und 
die  Dynamik  des  zu  übersetzenden  Originals  sind  als  Parameter  für  die 
Entscheidung  zwischen  Übersetzungsalternativen  ebenso maßgeblich  wie  der 
Gesamtcharakter  des  Ausgangstextes;  gleichberechtigt  stehen  sie  neben  dem 
Inhalt.  Abweichungen  vO,m  vordergründig  Richtigen,  ja  selbst  eigenwillige 
Eingriffe  in  den  literalen  Textsinn  und inhaltliche  Veränderungen,  scheinen 
Hölderlin im Zeichen seiner Vorstellungen von der Aufgabe des  Übersetzers 
unter Umständen gerechtfertigt. Zieht man dies in Betracht, so liegt der Schluß 
nahe, daß die Hölderlin-"Übersetzer" Kelly und Schuldt dem übersetzten Autor 
selbst  auf eine  unkonventionelle Weise  näher sind,  als  es  zunächst  scheinen 
mag.t4 
c. 'Überwindung konventioneller Modi des Bezeichnens 
Andere  Indizien  für  eine  solche  Nähe der Sfhallgufhwister  zu ihrem Basistext 
bietet die  Hölderlinsche Sprachentwicklung zwischen  1802  und 1806, welche 
übereinstimmenden Interpretationen zufolge durch ihre abnehmende Referen-
tialität charakterisiert ist. Gerade indem diese Sprache zunehmend weniger etwas 
Bestimmtes zu bezeichnen scheint, sucht sie "dem Wirklichen in seiner bedrän-
genden Einzigartigkeit einen absoluten Vorrang" einzuräumen (so  Hornbacher 
14  Auch  die  jUlläßlich  der  Hölderlinschen  Pindar-Übersetzungen  erhobenen  Befunde 
Rainer Nägeles weisen in diese Richtung, insofern sie die Befremdlichkeit des deutschen 
(Hölderlinschen) Textes als Ausdruck einer "Hingabe" an das Original werten, die gerade 
nicht  auf die  konventionelle  Mitteilung  von  Inhalten,  sondern  auf  eine  Treue  zur 
"Fügung" der Wörter und einer Wort fur Wort sich vollziehenden Nachschöpfung des 
Originals  abzielt.  Näge1e  erinnert  anIäßlich  dessen,  was  er  als  Hölderlins  ,,genaueste" 
Pflege  des Buchstabens" charakterisiert, an Benjamins  Diktum von der ,,großen Sehn-
sucht  nach  Sprachergänzung"  als  Grundmotivation  des  Übersetzers.  - Nägele  1985; 
S. 131f.:  Hölderlins  Pindar-Übcrsetzungen  seien  Ausdruck  einer  solchen  Pflege  des 
Buchstabens unter Verzicht auf andere mögliche Parameter dichterischer Übersetzung:" 
"Nicht nur  qie  Subjektivität  opfert  sich  hier,  sondem  auch  die  Muttersprache  dem 
Vatertext. welrt' für Wort folgt der deutsche Text dem Griechischen. Wenn je  auf eine 
Übersetzung Benjamins Wort zutrifft,  daß aus  ihr 'die große Sehnsucht nach  Sprach-
ergänzung spteche', so ist es hier. Jede Intention, etwas mitzuteilen, verschwindet in der 
völligen  Hingabe  an  die  Fügung  der  Worte.  Näher  als  manche  Kritiker  zugestehen 
möchten, kotfunt er damit dem Pinclarischen Text, der seine  Kunst in die  'Fügung der 
Worte' [  ... ] se~t. Was  abe~ möglicherweise schon griechischen Ohren ungewohnt klang, 
erscheint im Deutschen erst recht fremd  und fast unverständlich.  /  Der deutsche Text 
scheint aufgelöst, weil  es  keinen Halt mehr zu geben  scheint in den Regeln der Syntax 
oder  in  einClll  schreibenden  Subjekt,  das  zwischen  Regel,  Code  und  rragt,arer  Ab-
weichung  abwägt. Stattdessen mechanisches  Festhalten an der verfügten  Ordnung des 
vorgeschriebenen Textes.  /  Darin ist  aber eben doch wieder' ein 'Festhalten, das  nicht 
zuletzt die eigene Subjektivität retten will [  .. .]." 
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1995, S. 266, anschließend an die Hölderlin-Analysen von Renate Böschenstein-
Schäfer:, vgl.  Böschenstein-Schäfer  1975/77;  l3öschenstein  1988).  Hölderlins 
Dichtung, vor allem die des Spätwerks,  schein~ auf eine Weise mit konventio-
nellen  Vorstellungen  referentieller  Sprache  zu  brechen,  welche  sie  als  Anti-
zipation moderner Experimentaldichtung  ersch~inen läßt - nicht nur hinsicht-
lich  der  Uneinholbarkeit  poetischer  Rede  durch  begriffllich-abstrakte  und 
philologisch-systematische Reflexion. Der Verzicht auf konventionelle Referen-
tialität bewirkt, d;ill  sich Hölderlins Sprache im' ganzen mimetisch verhält:  Sie 
erscheint als  ein laus  selbstreferentiellen  einzelnen  Zeichen bestehendes  Ana-
logon  einer  zeichenhaft  verfaßten  Welt.ls  Den  Spätstil  Hölderlins  charak-
terisieren  seine  Bemühungen  darum,  jenseits  konventioneller  Abbildlichkeit 
sprachliche Entsprechungen einer zeichenhaften und zugleich  stofflich-tönen-
den Welt zu schaffen. 
Schon die  früheren  Schaffensphasen  dokumentieren aber die  Bemü-
hung Höldcrlins, angesichts der ,sprachverwirrung' und der Inkongruenz von 
Zeichen und Dingen im Medium dichterischer, Rede  eine  bessere und andere 
Sprai:hezu antizipieren. Die Ergebnisse dieses ;Bemühens sind jüngeren Expe-
rimenteq mit Sprache erstaunlich ähnlich. So folgt Hölderlin mehrfach dem Leit-
gedanke~, die Worte (dem aIItagssprachlicpen gedankenlosen Gebrauch entge-
gen)  ,,~  Wort"  zu  nehmen,  um  ihre  verschütteten  ursprünglichen  Sinn-
potentiale wieder I freizusetzen und' ihnen eine neue Kraft des  Zugriffs auf die 
Dinge zu verleihen. Rolf Zuberbühler hat" in einer Abhandlung über die Bedeu-
tung der Etymologie als  poetisches Prinzip bei Hölderlin dargelegt, wie bereits 
hier die Etymologie einer Hinwendung zum vergessenen Ursprünglichen gleich-
kommt, 'die  zur !Entwicklung  einer  neuep  Sprache  führen  oder  diese  doch 
zumindest vorbereiten soll  (dazu:  Z':lberbqhler 1 1973).  Hölderlins Sprachutopie. 
ist charakterisiert idurch das Streben nach ~ers9hnung des Einzelnen mit dem 
Ganzen,' des Sinnlichen mit dem Geistigen, des Endlichen mit dem Absoluten. 
Hilfteich bei der Ji!.ntfaltung seiner sprachutopis<;hen Vorstellungen ist Hölderlin 
das  traditions  reiche Konzept einer bedeutsben, sprachhaften Natur. Die Auf-
,  I 
ftischung von Metaphern und die Verwen?ung,von Metaphern in einem sonst 
mißachtcrten Doppe1sinn werden zu  wichti~n  Momenten der Spracherneuerung. 
Dieses ,Etymologisieren' geht bei Hölderfu;1  rec~t weit, ja bis zur Konstruktion 
von Zus~enhlngen;  so etwa "schöpft" laut Zuberbühler "das Wort ,gut' aus 
seiner Verwandtschaft  mit  dem  heiligen  ~amen ,Gott' seine  Reinheit,  seine 
Leuchtkraft".  (yf)..  Zuberbühler ' 1973,  S.  42-45)  Eine  Rede,  die  mit  den 
SpieJregdn konveptioneller Sprache in soIther Entschiedenheit bricht, rückt -
1 
15  VgI.  ~schenstein-Schäfer  1975/77,  S.  ~81:  .,Die  in  Patmos  ausgesprochene 
Erkenntnis, daß nichts.  'gemein' sei, wird unters~tzt durch die zeichenhafte Struktur der 
Wdt, die auch dem Geringsten seine Bedeutungg;.bt." 
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manchmal absichtlich - in die  Nähe der irren  Rede,  insofern ihre Absage an 
konvc;ntidnelle  Sprachmuster  eine  Absage  an  die  etablierten  Ordnungen des 
Denkens und Wissens impliziert. 
5. Zur immanenten Poetik der Schallgeschwister 
Gerade in seiner Bezogenheit auf einen Ausgangstext  sowie  in  seiner  Mehr-
sprachigkeit vermittelt das Donau-Projekt ein grundlegendes Modell poetischer 
Sprache, und zwar unter verschiedenen Aspekten: 
1. Auf ostentative Weise überlasssen sich Schuldt und Kelly sprachlichen Vor-
gaben (nicht nur denen des Hölderlinschen Ausgangstextes, sondern auch den 
Zufälligkeiten  klanglicher  .Ähnlichkeit  zwischen  dern  Deutschen  und  dem 
Englischen.  Akzeptiert  werden  Zufälle,  doch  indem  sie  akzeptiert  werden, 
werden sie in die poetische Konstruktion einbezogen und dieser anverwandelt. 
2.  Auf nicht minder ostentative Weise  ist der Donau-Text das  Produkt eines 
gemeinschaftlich-dialogischen Dichtens (und in dieser Eigenschaft erweiterungs-
fähig  zu kollektivem  Dichten).  So  erfolgt eine Verteilung  der ,.Autorschaft", 
nicht aber deren gänzliche Preisgabe. 
3.  Die poetische Überschreitung von Sprach-Grenzen kann als Teilprojekt der 
"Entgrenzung" poetischer Rede gedeutet werden, wie  bei vielen anderen multi-
lingualen Werken. 
4. Schuldt und Kelly demonstrieren, wie Dichtung aus  poetischer Rede entsteht, 
als Transformation, Fortsetzung, Übersetzung, Er-Setzung. Keine Rede, so wird 
damit signalisiert, ist "anfänglich" oder "ursprünglich"; die Rede von "Quellen" 
ist immer sChon  ein  Zitieren.  Das Donau-Projekt vermittelt einen Eindruck 
davon, was "Unendlichkeit" des Textes heillen kann, und es radikalisiert die Idee. 
der  Grenzenlosigkeit  durch  die  ostentative  Mißachtung  von  Sprachgrenzen, 
welche  dann praktisch zu einer besonders weiten  ,Entfaltung' des  Ausgangs-· 
textes führt. Doch was auch immer die späteren Textstufen sagen, das sagen sie 
aus ihrer Beziehung zum Hölderlintext heraus. 
5. In gebrochener, quasi-zitierender Weise wird an metaphysische Konzepte der 
Sprache und Dichtung erinnert, aber so,  daß diese  als  Zitat bewußt werden. 
Reden ist "Übersetzen", "aus einer Engelssprache in eine Menschensprache", so 
hatte Hamann statuiert, und damit die  Menschensprache  an eine himmlische 
Sprache  zurückgebunden.  Das Grundmodell der Übersetzung bleibt erhalten, 
doch die .Sprache, an die  sich der Text bindet, ist menschliche Sprache. Wer 
immer spricht, übersetzt. Das "Zufällige" - das, was "zufijJJt" - unterliegt einer 
analogen SäJ(uJarisierung. 
6.  Aufgeho~n erscheint die Differenz zwischen Mündlichkeit und Schriftlich-
keit, und zwh nicht aJlein, weil das Hörspiel SthaJJgest~ter  einen integralen Teil 
des Projekts bildet, sondern auch, weil die akustische Dimension der Rede für 
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das Übersetzungprojekt als  solches konstitutiv ist. Der Spra+h-Klang ist auf dem 
Weg vom Deutschen ins  Englische  ja  der eigentliche  Gegenstand  der Über-
setzung.  Gegenstand der "Rückübersetzung" ist dann der englisch ge.rthritbent 
Text. 
7.  Die konktet-physische Präsentation des Textes in Form eines Hörspiels und 
eines Leporellos, schließlich ist ebenfalls  sinnkonstitutiv. Als  tönendes Gebilde 
gemahnt  das  Donau-Fragment  zum  einen  an  die  Bedeutung  des  ,Tons'  in 
Hölderllns  Poetik,  zum anderen inszeniert es' die  "Übersetzungen" in ohren-
f:illiger 'Weise  al~  Nachklänge,  die  den  Aus~gsklang in sich  aufheben. Das 
Leporello deutet auf die Idee einer "Entfaltung" des Ausgangstextes und seiner 
Bedeutungspotentiale hin. 
Multilinguale Dichtung ist mehr als  ein ludistischer Nebenweg, schon 
bei  Hölderlin16  mehr als  eine  Abirrung:  Viel~ Experimente  mit mehrsprach-
lichem  Material :weisen  schon  durch  ihre  fo~ale Struktur  über  sich  selbst 
hinaus,  transportieren  eine  Poetik:  keine  geschlossene Theorie,  sondern eine 
Poetik im Expe9menta1zustand. Grundsätzlich sind sie dazu disponiert, weil in 
der Gegenüberst~llung von gemischtsprachigem Material die eigene Sprache zur 
Fremdsprache werden kann - was im Fall des I Donau-Projekts mit besonderer 
Gründlichkeit geschieht,  denn hier  resultiert  ja  die  Enigmatik der deutschen 
"Rücküberse~" aus  dem Weg,  den der A:usgangstext  über das  Englische 
genommen hat. Eine indirekte, vielfach ironische Anspielung auf die Idee einer 
universalen,  einer  Welt-Sprache,  welche  die  babylonische  Katastrophe  rück-
gängig  machen  oder entschärfen  könnte;  ist  ebenfalls  für  viele  multilinguale 
Dichtungen p~d.  An die Universalsprachen-Utopie erinnert auch das Donau-
Projekt,'umsomehr, als  es  sich des Englischen bedient - der säkularen Variante 
der Universalspdche, der eigentlichep Weltsprafhe. Ein optimistischer Zug liegt 
in der Modellan6rdnung des  Donauprojekts insofern, als  zwei  Sprachen, 'das 
amerikanische Englisch und das Deutsche, in ihrer inneren Vielheit vorgeführt 
werden:'Wo die einzelnen Sprachen schon 'jeweils "viele" sind, da ist die Grenze 
von der einen zur anderen Sprache offen.17 
16  Hölderlins  spätei Werke w~  Beispiele  m~hrsprachiger Textkomposition auf.  Vgl. 
StA 2,1, S. 340. Vgl. dazu: Schmit2-Emans 1997, S. 62. 
17  Berührungspunkte  ergeben  sich  zu  sprattheQretischen  Reflexionen,  die  Gilles 
Deleuze bläßlich der Sprache des Theaters angestellt hat, indem er'  die Bühne als  einen 
Raum der Mehrspkhigkeit charaktetisiert, woi  der  ~vor  geschriebene Text sich durch 
die  AuffYhrung  wi!:der  verflüssigt.  Es  komme;  hier '  darauf an,  ,,in ein- und  derselben 
Sprache  zweisprachig  zu  sein";  man  müsse  ,.jn  die  Sprache  [".]  Variations1inien  ein-
führen,  die einen .zum  Fremden in der eigenen  Sprache machen oder aus  der fremden 
Sprache  eine  eigene  oder in die  eigene  Sprache  eine  immanente  Zweisprachigkeit  als 
eigene Fremdheit einführen." Deleuze zufolge gilt es, u['''] zweisprachig sein, aber in der 
eigenen  Sprache;  siottem,  aber  so,  daß  die  SpracHe  selbst  zu  stottern  beginnt  [".]." 
(Deleuze '1980, S. 53, S. 55.)  I 
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Das Nachwort Schuldts zum Donau-Projekt verdeutlicht dessen poeto-
logisch~n  Sinn,  auch  wenn  es  keine  nüchterne  philologische  Abhandlung 
darstellt.  (Übrigens  enthält es  selbst eine Vielzahl von Neologismen.) Schuldt 
verweist auf Dichotomien, welche die uneinlösbare Sehnsucht nach Einheit und 
Kongruenz erzeugen - allen voran die Dichotomie von Klang und Sinn, von 
Zeichen und Bezeichnetem. Der Traum von deren Identität ist der von einer 
paradiesischen Sprache, bei welcher Wort und Wesenheiten identisch wären -
ein sentiment:ilischer Traum von naivem Sprechen, 
Der Ursprung der Sprachen liegt im Sich-Entfalten und Sich-Verwinden 
von  Klang  und  Sinn,  in  dem  siamesischen  Ineinander  dieser  heiden 
halben  Welten.  Dort balgen  sich  Gleichsetzung.  Karikatur,  Trennung, 
Versfeckspiel, Spiegelung, Hohn und Resonanz. Mitten in ihrem Lännen 
trä~~  wir Hörer von tautologischer Gewißheit. (Schuldt /  Kelly 1998, 
Nachwort) 
Die  un-paradiesische  Differenz  von  Klang  und  Sinn  erscheint  jedoch  als 
Ausgangsvorahs'setzung des  Donau-Experiments, bei  dem man sich  zwischen 
"Seele" und  "Körper", "Sinn"- und ,,Ausdrucks"-Ebene  der  Rede  hin- und 
herbewegt.  An  die  Stelle  des  Traums  von  der  paradiesischen  Identität  von 
Sprachkörper und  Sprachseele  tritt  in  Schuldts  Paraphrase  der nicht minder 
utopische  Traum  einer  Seelenwanderung  durch  die  Sprachkörper.18  Das 
Zusammenspiel  des  englischen  Klang-Übersetzers  und  des  deutschen  Sinn-
Übersetzers erscheint als  Gleichnis  für  das  Zusammenspiel von Freiheit  und 
Bindung, von  i Emanzipation und Abhängigkeit als  von zwei  antagonistischen, 
aber komplementären Grundzügen"poetischer Rede  überhaupt. Exemplarisch 
demonstriert das Donau-Projekt, daß und inwiefern poetische Übersetzung in 
der Gegenwart wie bereits bei HölderJin Anlaß zur grundsätzlichen Besinnung 
auf Sprache und ihre Beziehung zur Wirklichkeit gibt - eine Beziehung, die in 
den  Kategori!=n  der  Referentialität  und  AbbildJichkeit  weniger  denn  je 
erschöpfend Zll beschreiben ist. Gerade das Projekt einer Übersetzung fremder 
Texte verweist  zudem auf eine  zweite  Grundsatzfrage,  welche  nicht  nur die 
Dichtung betrifft, wenn sie hier auch mit besonderem Nachdruck zu stellen ist: 
die Frage nacH dem Subjekt der Rede, Sie stellt sich nicht erst im Zeichen post-
18  ,,Der Klang  ist die  Seele  der  Sprache,  während  die  Bedeutungen  der  Wörter  ihre 
Körper  sind.  Die  fünf  Stimmen  oder  Gestalten  dieses  Werkes  wechseln  zwischen 
Sprechen  und  Lauschen,  sind  nacheinander  Maulhelden,  Ohrenträumer,  Maulhelden, 
Ohrenträumer ... Seele schlägt in Körper um; aus Körper wird Seele; dreht sich um und 
schon ist sie ein1 fremder Körper geworden, Da sind Ander-lch und Wider-wir. Sagen sie 
dasselbe?  Sagen  sie  nicht  gerade  dieselbe  Seele,  die  unversehens  mehrere,  ganz 
verschiedene Körper angenommen hat?" (Schuldt / Kefiy 1 1998, S, 75) 
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moderner Kritik am Autorkonzept.19  Bezogen auf Hölderlins übersetzerische 
Arbeiten fallen die Diagnosen der Interpreten auf charakteristische Weise ambi-
valent aus: Annette Hombacher sieht in Hölderlins Tragödienübersetzung den 
programmatischen  Ausdruck  einer  Abkehr  "von  der  bewußtseinsphiloso-
phischen Auslegung der ,Sprache' als einer Funktion des Subjekts" (Hombacher 
1995,  S.  290).  Anders  Rainer Näge1e,  der das  fiir  die  Pindar-Übersetzungen 
diagnostizierte  ;,Festhalten  an  der  verfügten  I Ordnung  des  vorgeschriebenen 
Textes" auch in anderem, wenngleich indirekten Sinn, als eine Selbstbehauptung 
des  sprechenden Subjekts verstanden wissen I möchte  (Nägele  1985,  S.  131f.). 
Hölderlin habe das ,mechanische' Moment des Übersetzens "als Schutz gegen 
eigene Gefährd~g"  betrachtet, und übersetzend aus den Worten seiner eigenen 
I 
Sprache Schutzr,iume fiir seine Subjektivität gebaut - so die pointierte Deutung 
Nägeles.20  Ambivalent wie die Beziehung zwischen dem übersetzenden Subjekt 
und seinem Text nimmt sich auch die Übersetzung des Namens Hölderlin in 
"Scardanelli" aus, die der wahnsinnige Hölderlin in den 40er Jahren vornahm. 
Roman  Jakobsdn,  einer  der  Grunderväter  der  Abweichungspoetik,  hat  die 
Namen Hölderlin und Scardanelli in Buchstaben aufgelöst und die Beziehung 
der einen Buchstabenreihe zur anderen expliziert  (Jakobson 1976,  S.  31);  sie 
könnte als "Übebetzung" beschrieben werden, ähnelt als eine anagrammatische 
I 
! 
19  Zuberbühler  diagnostiziert  bei  Hölderlin  eine  Selbstaufopferung  des  sprechenden 
Subjekts. (Zuberbühler 1973, S. 44) 
2O"In  der Pindarüberset2UJ1g schlägt die  Aussparung solche Lücken in die  Fügung der 
Muttersprache,  daß  gewissennaßen  darin  das  Subjekt  sich  einrichten  kann."  (Nägele 
1985,  S,  132)  Dibse  These  von der Sdbstb~  des  Subjekts  in  "Lücken"  der 
Sprache steht in Korrespondenz zu Nägeles  $pezifischer Auslegung der Abweichungs-
poetik.  "Wenn  das  Poetische,  wie  man  vor  allem  seit  den  russischen  Formalisten 
anzunehmen geneigt ist,  in der Funktion  d~  Abv(eichung zu  finden  ist,  so  h~t  das 
gleichzeitig, daß das Poetische exemplarisch der Ort der  porok ist und damit auch der Ort 
des Subjekts. Der Ort des Subjekts erscheint dadurch als Ort des Konflikts. Das Subjekt 
kann nur in der Sprache Subjekt werden und x\var in der Form einer Distanzierung, einer 
abspaltenden Differenz, die  in bezug auf Regel  und Code als  Verletzung sich  äußert." 
(NägeIe 11985,  S. i 132)  - V  gI.  auch  den  ~ommentar Nägeles  zur  Hölderlinschen 
Auslegung  des  Delphischen  Orakelspruchs  und( zu  ,,Hölderlins  Bedenken  gegen 
'besondere' Deutungen" (vgl.  StA 5, S.  197):  Die delphischen Orakel haben "eigentlich 
keinen  Originalt4 t  [  ... ]:  was  als  Orakeltext  ausgesprochen  wird,  ist  schon  Deutung, 
artikulierte Interpretation inkohärenter, sinnloser Silben und Worte aus dem Munde der 
Seherin. Erst im deutenden, artikulierenden Mund der Priester wird daraus ein Text, ein 
Orakel-Spruch. /  Wenn so der Originaltext sich auflöst hinter der Kette von Deutungen, 
erscheint die Fixierung des  Orakelspruchs zwh  festen  Buchstaben und gesetzgebenden 
Allgemeinen als arbiträrer Akt der jeweiligen Deutung. Diese Arbitrarität konstituiert die 
unendliche Kette des Besonderen im Allgemeinen, indem die Besonderheit jedes einzd-
nen sprechenden Subjekts als  das individuel1 1 Unaussprechliche sich darin aussprechen 
möchte."  (Nägele 1985, S.  135f.) Die AnalogiFJl der hier votgestellten Orakelauslegung 
zum Verfahren Schuldts und Kellys ist offenkuhdig. 
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Relation der eigenwilligen Übersetzung des Hölderlinschen Donau-Textes durch 
Kelly und Schuldt und fUhrt erneut auf die - unbeantwortbare - Frage, ob sich 
Hölderlin  hinter Scardanelli  ,versteckt'  (wie Jakobson  suggeriert)  oder ob er 
selbst von den  ,verstellten Buchstaben versteckt wird. 
6. Watschelnd im Zipfelpelz 
Schuldts und Kellys vielschichtige Hölderlin-Übersetzung wirft schon wegen der 
Beteiligung zweier Übersetzer und verschiedener Sprachen die Frage nach dem 
Subjekt, welches  sich  übersetzend  ausspricht,  in  noch  größerer  Schärfe  auf. 
Zumindest sprachlich ist ein Subjekt im Text präsent:  Die Verwendung der 
Wörter ,,ich" und "wir" deutet darauf hin, daß zumindest sprachliche Platzhalter 
(Leerstellen) fiir den- oder diejenigen vorgesehen sind, die übersetzend das Wort 
fiihren und sich dabei auch selbst ins Wort übersetzen. Die Metamorphose einer 
(an sich bereits) programmatischen Zeile Hölderlins ins Groteske könnte dabei 
als Hinweis darauf gedeutet werden, daß das Subjekt der Rede, wenn es denn im 
Text auftaucht,  dabei wohl auch  schmerzhafte Attacken  sowie groteske  und 
teilweise kuriose Maskierungen in Kauf zu nehmen haF- Immerhin enthält eine 
der Übersetzungen auch die Ermutigung zur Standhaftigkeit  , 
da staunen wir und wissen nicht zu deuten 
Dare standing. We unwitting night to day turn. 
Wage zu stehen. Wir unbeabsichtigt Nacht in Tag verwandeln. 
Whack sustain. We unbeach ache, in tag fur waddIe. 
Watschen halt aus. Wir ziehen Schmerz vom Strand, watscheln 
im Zipfelpdz. 
(Schuldt / KeIly 1998, S. 33) 
In der Begegnung mit der Fremdsprache wird  selbst  die  Muttersprache  zur 
Fremdsprache - oder beweist, daß sie immer schon Fremdsprache gewesen ist-
sprachliche  Fremde  als  Folge  der  Feme  von  jeder  wahren  Sprache.  Über-
raschend treu bewegen sich die beiden ,Übersetzer' Hölderlins in der von diesem 
gewiesenen Spur, nicht nur thematisch, sondern auch  strukturell,  zum einen, 
insofern  sie  wie  jener  ,etymologisierend'  ihr  Wortmaterial  auf  verborgene 
Implikationen hin befragen und ihm dabei neue Bedeutungsdimensionen abge-
winnen,  zum  anderen,  indem  sie  die  Spaltung  zwischen  Sprache  und  ihren 
Gegenständen auf eigenwillige Weise zu überbrücken suchen. Ob die Idee einer 
Erlösung der Sprache durch das Donau-Projekt als  parodistisch überzeichnet 
erscheint oder aber  als  eingelöst  und  bekräftigt,  hängt vom  (wechselhaften) 
Standpunkt ab. Die Metamorphose der letzten Zeile des Hölderlinschen Aus-
gangstextes spiegelt abschließend die Ambivalenz des gesamten Donau-Projekts. 
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,,Doch Alles geht so" - "though all's gate so" - "wenngleich alles ein Tor ist so" 
- "vainlike. All sin tom so" - ,,Alle Sünde zerrissen so" (Schuldt /  KeIly 1998)21 
Die letzte Übersetzung erinnert erstens an die Idee einer "Erlösung"  von Sünde, 
damit aber mittelbar an die Utopie einer Erlösung der Sprache, einer Aufhebung 
ihrer  Erbsünde:  ,,Alle  Sünde  zerrissen  so".  Zweitens  jedoch  ist  der  Leser 
mittlerweile in g en eigensinnigen Transfer zwischen dem Deutschen und dem 
Englischen so  ~ingeübt, daß er der vorletzten Zeile "all sin  tom so" auch eine  ( 
andere Bedeurupg ab-hört: den Hinweis auf die  Zerrissenheit des  "Sinns", eine 
Zerrissenheit, die dem End-Text, vergleicht man ihn mit dem Ausgangstext, ja 
deutlich abzulesen ist. Mit den heiden konkurrierenden Lesarten geht es um das 
SelbstverstäncmJs  des  gesamten Donau-Projekts und mittelbar um das  Selbst-
verständnis gemischtsprachiger Dichtung überhaupt: Ist diese eine Überwindung 
oder doch eine Kompensation der babylonischen Katastrophe, bei welcher eine 
Absolution von' der "Sünde" - vom Sünden-Fall der Fremdheit zwischen den 
Sprachen sowie:zwischen Klang- und Sinnebene der Sprache erfolgt? Eröffnet 
die  poetische v1elsprachigkeit einen  Rückweg  ins  Paradies,  dessen  Sprache in 
Babel einst verl6renging? Oder gilt das letzte Wort des  Donau-Projekts eigent-
lich der von ih~ selbst drastisch demonstrierten Zerrissenheit des  "Sinns", der 
jede  Aussage  in  postbabylonisch-vielsprachiger  Zeit  als  Folge  der  Differenz 
zwischen Sinn- und Zeichenebene ausgesetzt ist? ,,[S)in" oder "Sinn" - was ist 
zerrissen?  Die Frage ist unentscheidbar,  und  mit ihr die  Frage,  ob poetischer 
Multilingualismus ins 'Paradies zurück-, oder ob er immer nur noch weiter nach 
Babel hinein  fiilirt.  Der Leser sieht ein, daß,;alles  ein Tor ist" - die  Frage ist, 
wohin? - ganz abgesehen davon, daß auch die 'Doppeldeutigkeit von "Tor" eine 
Anknüpfung für  weitere  Entfaltungen  bieten  könnte:  Durchgang zum Neuen 
oder sprachgläubige  Narretei?  Ein  "Tor" zu Hölderlin  oder eine  Fortsetzung 
seiner  iI'orheit? I Solite  die  MehrstimmigICeit  der  S  chalJguchwiJter  als  mutwilliges 
Spiel mit dem Ausgangstext und mit Hölderlimlchen Themen verstanden werden 
oder aber als  Realisierung einer von  HölderIili  selbst ersehnten Mehrstimmig-
keit?  Der Weg  Izur Unschuld  führt  dur~h die  Sünde,  wie  bereits  in  Kleists 
Aufsatz  Ober dai Marionettentheater konstatiert Wird  (vgl.  Kleist 1985, S.  338); der 
Weg  zdr Einheit über die  Zerrissenheit. IAuf1 inhaltlicher wie  auf struktureller 
Ebene list  mehrSprachige  Dichtung  hier r  besonders  herausgefordert,  denn  sie 
bringt ih mehr alk einem Sinn die Sprache ~um  (,Fließen". 
I  ! 
21  Dies ist eine Zeile, die laut Michaelis 1999, SJ  45: "Hölderlin wieder nah ist". 
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